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41. Jahresbericht
der Stiftung Evangelisches Sozialheim

Sonneblick
Walzenhausen AR

Mai 1974





Unterwegs

«Quo vadis ecclesia?»

So hat dies Jahr die St.Gallische Kirche gefragt.
«Wohin gehst du, Kirche?» Diese Frage steht über dem Schlussbericht

einer nach 10 Jahren fälligen Visitation in den
Kirchgemeinden. Man frägt zurück, um den Blick nach vorne
freizubekommen. Für den «Sonneblick» drängt sich also die Frage auf: «In
wessen Namen marschieren wir? Wer ist unser Arbeitgeber?» So

weit zurück sollen wir nämlich blicken. Das ist die echte Rückfrage.

Darum setzten wir über den vergangenen Bericht zum 40.
Jubiläum das Psalmwort:

«... und vergiss nicht, was er dir Gutes getan ...»

Arbeitgeber und Beauftragte sollen zusammenkommen: das
Reden des Herrn und das Hören beim Menschen.

Ob das geschehen ist? Das liesse sich etwa prüfen an der
eigenen Freudigkeit, mit der man in den Vers einstimmt:

«Wir wolln uns gerne wagen, / in unseren Tagen / der Ruhe
abzusagen, I die's Tun vergisst. / Wir wolln nach Arbeit fragen,
wo welche ist, / nicht an dem Amt verzagen, / uns fröhlich
plagen / und unsere Steine tragen / aufs Baugerüst.»

Wer unterwegs ist mit dem Herrn, wird es bald einmal mit
seinen Mitmenschen sein in selbstverständlicher Weggemeinschaft.

Weil sich das aber so gar nicht von selbst ergibt, brauchen wir

Wegweiser

Oder sind wir zu stolz 'dazu? Fühlen wir uns in unserer Freiheit

eingeengt und um den Stolz der eigenen Leistung gebracht? Ja,
dann könnte der Wegweiser erst recht nötig werden als ein
heilsamer «Störefried».. Eine der treuesten Stützen des «Sonneblicks»,
eine unbestechliche Freundin, hat bei anderer Gelegenheit gemahnt:

«Man muss sich stören lassen.»
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Sich also stören lassen, gerade dann, wenn man meint, es sei
alles zum besten vorgekehrt und es könne einem nichts zustossen,
man sei im Recht und recht unterwegs. Es sind sogar Sternstunden
des Lebens, wenn ein Mensch diese Störung erfährt. Sternstunden,
wenn bei allem Aufgebot von Treue, Ausdauer, Freude und
Freudemachen, Weggenossensehaft einem aufgeht, wie man an die Grenzen

eigener Kraft stösst.
Wegweiser weisen weg, nach vorne, auch von sich selbst weg,

zu den andern. Sie holen uns weg von geniesserischem oder
wehmütigem Rückblick. Sie verheissen nach vorne neue Ueberraschun-
gen, neue Horizonte.

Beim Rückblick verweilen, könnte einen stolz machen oder
erschlagen, denn auf Menschenwegen gibt es immer Gewinn und
Verlust, Leistung und Versagen, Gefreutes und Verschuldetes. Wir
brauchen den, der uns die Last des Alten abnimmt und Mut zum
Neuen zuspricht: Christus selbst. Auch die «Sonneblick»-Gemeinde
bekennt sich dazu.

Auf ihrer Fahrt ins neue Jahr kann es ihr ergehen wie dem
Autofahrer. Mit Sorgfalt stellt er den Rückspiegel in guten Winkel
ein. Die Sicht nach hinten, zurück in Vergangenheit und in eine
erlebte Wegstrecke muss frei sein. Sonst gefährdet man die Weiterfahrt.

Was man aber auch immer dabei ins Auge bekommt, man
muss als Fahrer rasch wieder auf die ganze Strecke nach vorne
sehen. Beides also soll man ins Auge bekommen: was rückwärts
liegt und was auf einen zukommt.

Die Gemeinde erlebt diese gefahrvolle Fahrt aber nie allein. Sie
hat ja nur einen Daseinsgrund: dass ihr Herr sie berufen und
bestellt hat. Wir können es nicht besser sagen, als es in jenem St.Gal-
lischen Visitationsbericht stand:

«Die Kirche ist unterwegs.
Sie lebt in ihren geschichtlichen Bedingtheiten. Ihr Dasein in

der Zeit ist behaftet mit menschlichen Schwächen. Ihre irdische
Erscheinung ist an ihrem durch Ursprung und Ziel bestimmten
Wesen zu messen. Die Kirche ist gleich dem wandernden Gottes-
Volk Israel, das seinen Ursprung zu vergessen, sein Ziel zu verkennen

in Gefahr steht und dennoch geleitet wird von ihrem Herrn, der
sie erwählt hat und ins Land der Verheissung führt. Dass Jesus
Christus ihr die Treue hält, das ist unsere Zuversicht.»

Diese seine Treue bezeichnet Jesus auch einmal so:

Ich bin der Weg
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Wenn sich der «Sonneblick» einen neuen, prächtigen
Wegweiser gegeben hat, eine grosse Sonne mit vielen starken Strahlen,
dann soll man darauf nie nur «Sonneblick» lesen wollen. Aus seiner
Richtungsangabe spricht:

Ich bin der Weg

Wegweiser führen häufig hin zu sonnigen Höhen. Das ist ihr
Reiz. Der «Sonneblick» liegt unbestritten auf einer gar schönen
Sonnenterrasse. Aber der Wegweiser will ja mehr anzeigen. Eben
jenes verborgene:

Ich bin der Weg

Das ist alles andere, als nur ein unverbindliches Wort. Das ist
Angebot in einer desorientierten Zeit. Hier sind wir eingeladen zu
einem Gang mit Wagnis und Ueberraschungen. Gottes Wege
bestehen aus solchen! Ob wir in unserem diakonischen Tun
glaubwürdig sind vor der Welt? Das könnte man von ganz verschiedenen
Seiten her angehen. Zur Glaubwürdigkeit des «Sonneblicks» wird
immer diese seine Christusbedürftigkeit gehören. Büchstabieren wir
recht, was auf dem Wegweiser steht, dann lesen wir auf der einen
Seite «Ich bin der Weg» und auf der anderen das dazu gehörende
Wort «Folge mir nach».

Gerade das Letztere zeigt uns recht deutlich: Jesus ist nie nur
so etwas wie eine Ortsangabe oder ein ehrfürchtiger Ursprung eines
Werkes. Einer, den man bei Gründung in schwerer Zeit und unter
erschwerten Umständen nötig hatte, auf den aber ein selbstbewusster
und leistungsfähiger Mensch aus Stolz und Ehrgefühl heraus
verzichten wird. Der uns angeboten hat «Ich bin der Weg», der
fordert uns auch heraus, so wie es ein Wegweiser immer tut; er stellt
uns in die Entscheidung: Welche Richtung willst du einschlagen?

Von Jesus reden, ihn bezeugen, heisst von dem reden, der uns
auf den Weg mitnimmt. Es ist nie nur Aufgebot. Jesus bietet uns
seine ganze Weg-Gemeinschaft an. Und wenn das kleine Wörtlein
«neu» gegen 80 Mal in der Bibel vorkommt, so dürfen wir hier
hören: Er ist der Neumacher. Darum auch Mutmacher. Nach Jesus
fragen, heisst sich stören lassen und ausrüsten lassen. Ein Mensch
werden unter Aufgebot und Angebot. Möchte es uns nur immer
gelingen, so recht froh und frei herauszusagen (auch in einem
Jahresbericht), wie ein Weg mit Jesus eine frohmachende Geschichte
ist.

5



weg - Weiser

Das ist kein Druckfehler. Wer es auf seinen Herrn hin wagt,
erlebt, dass dieser lebendige Wegweiser einen weg - weist, von sich
selbst weg - weist. So wie ein Abraham weg - gewiesen wurde aus
Gewohnheit, Rühe und Ordnung in vieles hinein, das er noch nicht
kannte.

Don Helder Camara, das Gewissen Südamerikas — und ein
lauter Mahner bis in unseren Westen hinein — ruft nach «abraha-
mitischen Minderheiten». Das ist: «nach Menschen im Innern jedes
Landes, jedes Kontinentes, auf weltweiter Basis, Menschen guten
Willens, Menschen, die den Ruf vernommen haben und darum
bereit werden, manches fahren zu lassen». Das hat ein Zeitgenosse so
unterstrichen: «Die Welt braucht Menschen, die in der Kraft Christi

das Abenteuer riskieren, der Welt zu zeigen, dass die Liebe mächtiger

ist als alles. .», auch als alle Eigenliebe.
So weist uns Jesus weg von der Selbstliebe, die den anderen

übersieht, weil sie nur sich selbst bejaht und ein Leben lang mit
sich allein beschäftigt bleibt. Armes Leben, das nur um sich selbst
kreist. Reiches Leben, das von sich weg zu sehen beginnt, hin zum
anderen, der uns braucht und hinter dem verborgen der Herr zum
Einsatz ruft. Aber es ruft uns der Herr auch weg von Angst und
Sorgengeist. Auch darin ist er weg-weisend.

Und er ruft uns weg von jenen vielen Bildern, die wir uns
über einen Menschen gemacht haben. Daran geht ja eben Gemeinschaft

zugrunde, dass wir Menschen wie mit einer Schablone
behandeln. Sie müssen dann gewissen Erwartungen entsprechen, die
man an sie stellt. Es laufen viele solche Vor-Urteile herum.

So wird Jesus auch hier zu einem Befreier. Er erlaubt mir
immer wieder, dass ich mich verwirklichen kann, entfalten darf.
Jedoch erwartet er, dass ich es dem anderen auch zugestehe.

Habe ich mich persönlich für Jesus entschieden, werde ich
bestimmt meine Engherzigkeit los und der andere bekommt Raum,
Lebensraum, Entfaltungsraum. Aus einem Nebenmenschen und
Zeitgenossen wird er ein Weggenosse, und ich teile gerne mit ihm Tisch,
Brot und Dach.

Gastfreundschaft im «Sonneblick» mit Tisch, Brot und Dach,
Stille, Andacht und Gespräch bedeutet: dem Menschen Raum und
Zeit geben, dass er sich vor seinem Lebensherrn wieder findet und
sich im Leben zurechtfindet. All dieses Gelingen aber ist auch hier
lauter Gnade!
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Wegwende

So heisst ein Haus. Darin sind Jugendliche untergebracht, viele,
die man für hoffnungslos aus der Gesellschaft ausgestossen hat.

Wegwende — der Name für ein offenes Jugend-Nacherziehungsheim.

Ja, man kann es nicht wörtlich genug nehmen: wegwenden
will der Herr, weg vom alten und bedrohlichen hin zu

Neuansätzen und Neuanfängen. Dennoch. Trotz aller Hoffnungslosigkeit,
die umgeht.

Jenes Haus «Wegwende» wollte ein Hoffnungszeichen sein.
Uns ist es eine Mahnung, ob wir genug Durchhoffende sind. Einer
der viel vom hoffnungslos Dunkeln wusste, das im Menschen und
um ihn her herrscht, Martin Luther King, gab zu bedenken: «Gott
ist mächtig. Wenn unsere Tage verdunkelt sind und unsere Nächte
finsterer als tausend Mitternächte, so wollen wir stets daran denken,
dass es in der Welt eine grosse, segnende Kraft gibt, die Gott heisst.
Gott kann Wege aus der Aus-weg-losigkeit weisen. Er will das
dunkle Gestern in ein helles Morgen verwandeln, zuletzt in den
leuchtenden Morgen der Ewigkeit».

«Wegwende» ruft uns auf, eine für andere sich durchhoffende
Gemeinde zu werden. Es gibt ein stellvertretendes Hoffen. Nichts
mehr möchte der «Sonneblick» mit vielen anderen diakonischen und
sozialen Werken auch sein: ein Hoffnungsgrund für andere, weil
jenseits von allem Gerede von Erfolg und Misserfolg der Neumacher

ist.

Umwege

Geben wir zu: Umwege haben etwas Anziehendes an sich. Oft
glaubt man, mit einer Abkürzung komme man rascher ans Ziel.
Aber der kürzeste Weg hat sich so oft als der längste erwiesen.
Abkürzungen lohnen1 sich nicht immer. Abkürzungen sind oft
Umwege. Wer sich den zeitraubenden Dienst, die Portion Geduld mit
dem anderen erspar.çn will, der muss schmerzlich entdecken, dass er
überhaupt nicht an diesen Menschen herankommt. Trotz aller
Ueberredungskunst. Man muss den Menschen zu Ende sich ausreden
lassen, also ihn auch zu Ende anhören wollen. Mit Takt. Denn ich
bin ja nicht sein Herr. Das ist schon längst entschieden, wohin er
gehört, wem er angehört, von Ewigkeit her.
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Der «Sonneblick» möchte ein Ort des Wartens sein, des
Hinhörens, dann auch des Gespräches. Hier kann man ja gar nicht jene
«Abkürzungen» wollen, weil es um Menschenschicksale geht und um
Menschen, die zum Herrn gehören.

Vielleicht erinnert einen die steile Bergstrasse zum «Sonneblick»
hinauf daran, dass man nichts im Sturmschritt nehmen soll. Hast
und Eile gehören nicht hieher, weil es um Menschen geht.

Die Sorge um den Menschen, auch Seelsorge, verlangt einen
langen Weg, einen Weg mit langem Atem. Aber sorgen wir uns
nicht. Wenn nur unsere Orientierung am rechten Wegweiser stimmt.

Ein Letztes gehört zu den grössten und erstaunlichsten Ueber-
raschungen des Lebens. Ueber alles Erwarten, fast über Nacht und
trotz mancher Lebensnacht, macht der Herr aus beladenen Menschen

hilfreiche Wegweiser für andere.
Das möchte der beigedruckte Ausschnitt «Und nicht müde

werden» unterstreichen. Ein mutmachendes Wort für jeden Lastenträger.

So geht ein herzliches Dankeswort an alle, von der
Hausgemeinde zu der Hausmutter und den Mitschwestern, von den treuen
und so opferbereiten Freunden zu den vielen Gästen, die in ihr
Leben dieses «Ich bin der Weg» haben hineinschreiben lassen, um
so am Mitmenschen Wegweiser-Dienst zu tun.

Vittorio Arsuffi

„Und Nicht Müde Werden"-

Leontine von Winterfeld-Platen erzählt von einem knorrigen
Baum inmitten einer grossen Wildnis, gerade an einem Kreuzweg.
Seine Freude waren drei herrliche Zweige, die sich an seiner Krone
gegabelt hatten und weithin das Erdreich überschatteten. Die Krone
war seit Jahren schon abgebrochen. Umsomehr hatten sich die
Zweige in üppiger Schönheit und Kraft ausbreiten können. Es waren

die einzigen Aeste, die noch an ihm waren.
«Wenn im Frühling alle Aeste voller Blütendolden hingen und

die Bienen mit lautem Summen die Lüfte füllten, wenn der Regen
niederströmte und ein müder Wanderer unter das schirmende Dach
flüchtete; wenn Gewitter über die Wildnis grollte und zitternde
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Rehe Unterschlupf suchten, dann kam sich der Baum reich und
glücklich vor, weil er anderen helfen und nützlich sein konnte.

Und alle Kraft, die seine Wurzeln aus dem tiefen Erdreich
sogen, leitete er fürsorglich und unermüdlich hinauf zu seinen
wohlgewachsenen, breiten Zweigen mit ihrem herrlichen Laubdach.

Da geschah während eines starken Gewitters im Hochsommer,
dass der Blitz in einen der Zweige fuhr, ihn niederriss und
ververbrannte. Es war wie ein Zittern durch den Baum gegangen, und
ein unsagbarer Schmerz — wie wenn eine Menschenmutter ihr Kind
verlöre. Aber allmählich lernte der Baum zu danken, dass ihm noch
zwei grosse Aeste geblieben waren. Als der Winter kam, der in diesem

Jahr ganz besonders hart und grausam war, häufte er so viele,
schwere Schneelasten auf die kahlen, frosterstarrten Zweige, dass
der schwächere von ihnen es nicht mehr ertragen konnte und mit
lautem Krachen zu Boden stürzte.

Dann umfing der alternde Baum mit doppelter Liebe seinen
allerletzten Zweig und suchte ihn zu hüten und zu hegen, wie er
nur konnte. Aber weil der Winter so kalt war, kamen oft arme
Leute in die Wälder und Wildnis, um sich Holz zu sammeln. Und
als ein frierender Mann den letzten kahlen Ast in die Einsamkeit

ragen sah, nahm er seine Säge und brachte ihn zu Fall.
Auch die vorher gestürzten Zweige zerhieb er mit der Axt,

lud alles auf einen Wagen und fuhr davon. Kahl und leer sah der
Baum ihm nach, und es durchzitterte ihn eine grosse Trostlosigkeit.
Was war er nur noch nutz? Wem konnte er so noch dienen und
helfen? Nur drei kurze, abgebrochene Stümpfe ragten nach allen
Seiten, und kein Wanderer würde mehr Schutz finden unter dem
rauschenden Blätterdach. Da hob der Baum seine Stümpfe gegen den

Himmel, wo die Wolken zogen und klagte Gott sein Leid:

«Sende doch einmal deinen Blitz,
dass er auch mich vernichte.
Was soll ich noch hier »

Im Frühling, als die Lerchen sangen und der Ginster gelbe

Knospen bekam; als auf der höchsten Spitze des Wachholders die
Drossel ihr Lied pfiff, kam der alte Förster langsam durch den

Wald gegangen, die Büchse über der Schulter.
Er kam auch in die Wildnis und blieb vor dem einsamen

Baumkrüppel stehen. Den alten Stamm durchzuckte eine Hoffnung:

«Er wird mich hier unnütz finden und abhauen lassen. Dann ist
mein armes Leben endlich aus.»

9



Aber der Förster befühlte die Stümpfe und machte sich Notizen

in seinem Büchlein. Als er wieder fortgegangen war und die
Abendnebel über die Wälder fielen, versank der Baum, der ja
eigentlich gar kein richtiger Baum mehr war, in ein müdes Sinnen
und Träumen.

Er gedachte der Vergangenheit, die so voller Licht und Blüten
gewesen war. Gerade jetzt im Frühling, wo die Säfte wieder
aufstiegen aus der duftenden Erde und alles Leben ringsum von neuem
zu erwachen und zu knospen begann, wo die Zugvögel aus dem
Süden heimkamen und in den stillen, grauen Nächten in spitzem
Dreieck hoch durch die Wolken flogen, der wartenden, hoffenden
Erde neuen Lenz verkündend, da wurde in dem einsamen, ästelosen
Baum das Ffeimweh nach vergangenen Jahren so stark, dass seine
Tränen aus den Wunden quollen, die an den Bruchstellen der Zweige

waren.
Die Menschen nennen es Harz, was aus solchen Wunden träufelt.

Am anderen Morgen kam der Förster wieder. Er hatte einen
Mann bei sich, der trug drei hölzerne Tafeln, Nägel und Hammer.

«So,» — sagte derFörster — «nun haben wir endlich einen
Wegweiser bekommen, der in dieser Wildnis den Wanderern Bescheid

sagen kann. Es haben sich hier, wo die Wege so kraus durcheinander

gehen, schon zuviele verirrt. Die Ortschaften sind weit entfernt.
Nun kann jeder, der hier vorüberkommt, seinen Weg finden.»

Und dann gingen die beiden Männer wieder durch den Wald
zurück. Ueber den alten Baum war ein Erstaunen gekommen. Sollte
er doch noch zu etwas nützlich sein auf dieser Erde? Sollte er
armen Wanderern mitten in der Wildnis den Weg in die Heimat
zeigen?

Als über dem Walde die Sonne aufging, da wusste der Baum,
dass er eine neue Aufgabe bekommen hatte. Er war Wegweiser
geworden.

Aus «Und Nicht Müde Werden»
von Leontine von Winterfeld-Platen
(Telos Bücher)
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